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Themen 

• Welches sind die Herausforderungen in der Unterstützung und Prävention bei 

Familien mit einem psychisch erkrankten Elternteil? 

• Welche Rolle spielen dabei «Netzwerke»? 

• Wie müssen die Netzwerke ausgestaltet sein, damit sie den Herausforderungen 

adäquat begegnen bzw. «effektiv» und «effizient» sind? 

Basierend auf Daten aus Müller/Gutmann/Fellmann (2014), Download unter: 
http://www.wikip.ch/files/62/Evaluationsbericht_wikip_FHNW_HSA.pdf 
oder:  
http://www.fhnw.ch/ppt/content/pub/wikip_eval/evaluationsbericht-wikip-fhnw-hsa 

http://www.wikip.ch/files/62/Evaluationsbericht_wikip_FHNW_HSA.pdf
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Herausforderungen bezüglich Prävention und Unterstützung (I) 

• sehr grosse Heterogenität der Zielgruppe: 

 bezüglich Lebenslage und Lebenssituation 

 bezüglich «needs» (subjektiver Hilfebedarf) 

 bezüglich dessen, was «hilft» oder als hilfreich empfunden und akzeptiert wird 

 bezüglich des Umgangs mit dem Hilfesystem (Hilfe holen, auf Hilfe warten, Hilfe 

ablehnen) 

• Mehrfachbelastungen, kumulierende Problemlagen: 

 individueller, hochkomplexer Unterstützungsbedarf 

keine «pfannenfertigen» Lösungen und Vorgehensweisen, fallbezogen 

unterschiedlichste Konstellationen von Fachleuten aus verschiedenen 

Unterstützungssystemen 

Und: 

„Prognosen sind schwierig, besonders wenn sie die Zukunft betreffen.“  
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Perspektive einer betroffenen Mutter 

Frau S.: … jede Woche die Gespräche in der Kinderschutzstelle. Dann sind da, äh, Arzt, 

Assistenzarzt, dann die von der Kinderschutzstelle und dann noch die 

Krankenschwester ... dann ist da noch eine, die zuschauen tut, so äh... die lernt, 

Krankenschwester, und jeder sagt dann über einen, was er denkt und man hockt ganz 

alleine da und man hat das Gefühl, man hat es gut gemacht, und jedes Mal kommt es 

fast blöd raus, also ich habe mich zusammennehmen müssen (…), und am Schluss 

habe ich ihnen, nach den, nach diesen zwei Monaten, dann, haben sie sie (Tochter) 

nicht wollen heimgeben.  
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Perspektive einer Mütterberaterin 
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Mütterberaterin: Wir haben die Familie von der Hebamme gemeldet bekommen und 

es gab eine Sitzung im OKey. Wo ich diese Frau das erste Mal gesehen habe, 

dachte ich, sie kann diesem Kind doch gar nicht schauen. Ich wusste lange nicht, 

wer die Psychiaterin ist. Ich hatte auch keinen Kontakt mit dem Hausarzt. Man 

sagte mir, ich solle einfach möglichst häufig vorbei gehen. Ich war relativ alleine in 

dieser Situation. Für mich waren ganz viele Fragen offen, kann die Familie das 

tragen, später hat mir dann die Psychiaterin gesagt, dass diese Frau nicht 

therapierbar sei. Ich habe mir Sorgen gemacht um das Kind, auch weil ich zu 

wenig gewusst habe, was bedeuten all diese Symptome bei dieser Mutter, wo 

könnte ich sie aktivieren, wo könnte ich sie einbinden in der Pflege des Kindes. 
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Erwachsenenpsychiater: Und wenn ich dann höre, dass da Kinder bei einem Patienten 

da sind, dann kommt bei mir der Reflex „oh, das gibt viel zu tun“, jetzt haben wir 

ein Problem, das ich nicht lösen kann, es beschäftigt mich, aber ich habe keine 

Lösung, dann kommt bei mir noch mehr das Bedürfnis nach Information, was ich 

denn konkret machen kann, also wo kann ich den Hebel in Bewegung setzen, weil 

ich kann das Kind ja nicht behandeln, man kann Familienangehörigengespräche 

machen, aber das sind reine Bestandesaufnahmen. 

Perspektive eines Psychiaters 
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Unterstützungssystem: «Hier werden Sie geholfen??!» 

GEZ: Gemeindepsychiatrisches Zentrum 

ipw: Integrierte Psychiatrie Winterthur 

Jugendsekretariate: Dienste der Kinder- und Jugendhilfe 

KIZ: Kriseninterventionszentrum 

KJPD: Kinder- und Jugendpsychiatrischer Dienst 

Okey: Kindesschutz und Opferhilfe 

Schlosstal: stationäre Dienste der ipw 

ZEBRA: Therapieangebot für Kinder suchterkrankter Eltern 
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• unterschiedliche Perspektiven und Auffassungen darüber, was die «richtige» 

Unterstützung ist 

Einschätzungen und Erleben der Betroffenen werden wenig berücksichtigt, wären 

aber wichtig für Arbeitsbeziehung, Rapport und Wirksamkeit einer Intervention 

• fehlendes Fachwissen (kindliche Entwicklung, psychiatrische Erkrankungen) und 

fehlendes Wissen über Angebotslandschaft bei Fachpersonen (je nach Profession, 

Organisation und Sektor) 

• komplexes System (potentieller) Unterstützungsangebote und involvierter Stellen: 

 unterschiedliche Adressaten (Eltern, Kinder) 

 unterschiedliche Aufträge, Foki und Zielsetzungen 

 unterschiedliche Handlungslogiken und Arbeitsweisen   

 

Herausforderungen bezüglich Prävention und Unterstützung (II) 
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 Arbeitsdefinition: «Prävention in Familien mit einem psychisch erkrankten Elternteil 

bedeutet:  

Unterstützung erfolgt zu einem Zeitpunkt und ist so ausgestaltet, dass Belastungen 

aller Familienmitglieder abgemildert und neue Bewältigungsmöglichkeiten 

erschlossen werden. 

Unterstützung trägt dazu bei, dass sich Entwicklungsrisiken für die Kinder 

verringern.» 

 

 Wie müssen unter Berücksichtigung dieser Herausforderungen 

Unterstützungsangebote und -systeme ausgestaltet sein, damit sie diese 

Kriterien erfüllen (Effektivität, Effizienz)?  

 

 

Was heisst Prävention und Unterstützung in Familien mit einem 
psychisch erkrankten Elternteil? 
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Vom System zum Netzwerk? 

• gemeinsame (!) Planung, Steuerung und Koordination spezifischer Angebote, 

Orientierung an gemeinsam festgelegten Zielsetzungen und Werten 

• für alle verfügbares Fachwissen und Informationen (Weiterbildungen, 

«Thementräger», konsiliarische Dienste, virtuelle Plattformen/Bibliotheken) 

• gerichtetes und koordiniertes Handeln im Einzelfall 

• Einbezug von Eltern und Kindern bei der Suche nach Lösungen 
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Fazit: Ein Netzwerk zeichnet sich aus durch:  

• eine verstärkte Perspektivenübernahme  und Zusammenarbeit zwischen 

Professionen, Organisationen und Teilversorgungssystemen 

• den Anstoss und die Weiterführung von Veränderungs-, Lern- und Bildungsprozesse 

auf verschiedenen Ebenen im Sinne des «capacity building» 

• intensive, zielgerichtete und formalisierte Kooperation und Koordination: 

 fallübergreifend: Vernetzungsgremien, Versorgungsplanung 

 fallbezogen: Hilfeplanung, Fallführung (case management) 

 

 gemeinsame Verantwortung 

«no wrong door»-Prinzip als «Qualitätsmerkmal» von Netzwerken 

z.B. Diggins 2011; Gahleitner/Homfeldt 2012 ; Morson et al. 2009 
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Fragen, Anmerkungen, Ergänzungen? 
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Diskussion: 
 
- Welche Modelle sektorenübergreifender Kooperation (Gesundheit, Soziales, Bildung 

etc.) gibt es? Was «taugen» sie? Weshalb sind diese Kooperationen so schwierig zu 
bilden? 
 

- (Wie) kann Prävention im Bereich psychischer Gesundheit (von Kindern, von Familien) 
auch ohne Präventionsgesetz realisiert werden? Was sind Beispiele guter Praxis? 
Wodurch zeichnen sich diese aus?   
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